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grilage zum Lahnsteiner Tageblatt
Wechnachtrfriede

Dämmerstille Nebelfelder
Echnee-durchglänzts E n amkeit -
Und ein wunderbarer w »cher
Weihnachtsfriede weit und breit

Nur mitunter windverloren
Zieht ein Rauschen durch de W:ft
Und ein leises Glockenklingen
Wandert nhors stille Feld

*

Und dich grüßen alle Wunder,
Die am lauten Tag- geruht,
Und dein Herz singt Kinderlieber
Und d.in Sinn wird fromm und gut.«
Und dein Blick ist voller Leuchten,
Längst EntschlafneS ist erwacht,
Und so gehst du- durch de stille
WundeNveiche Winternacht.

X
Die Weihnn -chtsbotfchast

Viele schöne Phrasen gib-t es, die am Weihnachts¬
feste eines jeden Jahres neu ansgegraben zum Vor¬
schein kommen und n>u ausgeputzt zur gegenseit gen
Rührung und Stimmung sehr erheblich beitragen.
Ganz automatisch kommt diese Weihnachtsstimmung
über den Menschen e nige Wochen vor Weihnachten,
man erinnert sich dabei des Gesehen? s, das man
am letzten Weihnachtsfest von seinern Nächsten er.
hakten hat, un, es nun selbst zum Maßftab für den
Einkauf zu nehmen, man schimpft mehr denn sonst
über -die teuren Zeiten, hält sich darüber auf, daß
„der zu Beschenkende" e gentlich das Gesenk , das
mari ihm zugedacht hat, gar nicht wert sei, oder
daß es unsinnig sei, sich gegenseitig zu hechenken,
und vieles andere mehr. Das Weihnachtsf, st st den
meisten schon vorher eine Quelle der Sorgen und
des AevaerS über den Nächsten, bringt an den Fei¬
erragen "selbst manche Enttäuschung und hinwrläßt
nur allzu oft Bitternis und Verärgerung.

Warum?
We l die meisten Menschen die Weihnachtsbot.

schost falsch verstanden oder überhaupt nicht ver«
standen haben.

Weihnachten sei das ^ est der Selbstverleugnung
und der aufopfernden Nächstenliebe.

Am Weihnachtsfeste sollen wir überhaupt nicht
an uns , sondern nur an den Nächsten denken.

In der Freude, die wir unser m Nebenmenschen
bere ten, sollen wir unsere eigene Freude erblicken,
und das ist wahrlich die schönste, reinste und edelste
Fv"nde, die die Welt kennt.

Verschwender au Liebe müssen wir am Weih«
nachtsfeste sen . Nicht: „Liebe deinen Nächsten wie
dich selbst," sondern: „Liebe deinen Nächsten, wie
du selbst geli>bt sein willst."

Versagen wir uns jeden Genuß am Fest-e und
beschenken wir sür die hierdurch erübrigten Mittel
untere Lieben; dieFreude,  die sich in ihren Augen
wied-erspiegelt, ist w-chrer wunderbarer Weihnachts.
friede.

Erinnern wir uns am Fste aller derer, m-t
denen wr auf Grund unserer menschlichen Unvoll¬

kommenheiten den seelischen Kontakt verloren haben !
und seien w i r diejenigen, die den ersten Schritt
tun , um wieder zu euer B rständigung zu gelan¬
gen. Dem ü t i g en wir uns , nur der Demütige
ist wahrhaft groß und wehrhaft glücklich! Und das
höchste menchliche Glück ist der Friede.

Suchen w r am Weihnachtsseste in Gedanken in
das Herz unsea r Fre - rHe und sogenannten Feinde
■' ivr Mensch kennt keine Feinde) einzudringen,
ihre Handlungsweise zu verstehen, in ihren Unvoll¬
kommenste»en unsere eigenen zu sehen, sie um ihrer
Verfehlungen willen zu lieben, mit ihren Leiden im
Geiste mitzuleiden und m t ihren Freuden uns mit-
znfreien , dann werden wir auch unsere eigene
S eie reicher und gottähnlicher wiedersinden. „Durch
Mitleid w.ssend, der reine Tor ."

Bedenken wir , daß die WerhnachtSbotfchaft:
Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Men¬

schen aut Erden, die eines guten Willens sind" Ur¬
sprung! ch nur an wenige  Hirten in brr heiligen'

| Nacht gerichtet war , daß der Menschensohn zunächst
nur in einem kleinen Lande und im Kreise weniger
Mensch. n jem> M 'ssicn erfüllte, daß also auch wir,
wenn wir wahre Christen sein wollen, wie die
Hirten damals auf Bethlehems Fluren die Gottes-
bo schaft entgeqennehmen müssen ohne  Rücksicht
auf un ere groß- Umwelt, die en anderesWeihnacht-
ten fei rt , die den Geist des Weihnachtsfestes in
Aeußorkichkeiien ertötet oder gar anstelle des Welt.
Heilandes die Götzen Mammon , Bauch und VenuS
gesetzt hat.

Das We hnachsfest ist ein Familienfest.
Es darf aber nicht nur Familienfest sein, denn

die Familie ist immer mehr oder weniger e n Egois-
w.us zu zweien oder zu mehreren. Das Weih-
nachtsfest muß über den Familienegoismus hnaus
a ch d ejenigen i mfassen, die nicht das Glück einer
Familiena , meinichast geneßen , oder die es nicht
mehr genießen können

Gedenken wir deshalb in unserer WeihnachtS«
srcude vor allem d- rjßnigen, die e nsam ihre Wege
wandeln müssen, den»n der Krieg ihr Liebstes sei
es Vater , Mutter , Bräutigam , Sohn , Bruder oder
Freund , genommen hat, die sich in mater eller oder
seelischer Not befinden

Weihnachten ist ein Fest der Kind'r.
Veranlassen wir un ere K nder , daß sie ihre

Spiele , die sie zum letzten Feste bekominen haben,
armen Kindern schenken, d neu ihre Eltern keine
Geschenke zu Weihnachten geben können. Mögen
die Neichen, mit Glücksgntern Gesegneten hre Kin¬
der selbst in die Häuser der Armut schicken, damit
sie dort ihr? vorjährigen Weihnachtsgeschenkehren
Altersgenossen übergeben und mit ihnen spielen.
Beschenkt eure Kinder , verlangt aber auch edle
Selbstüberwindung und Nächstenliebe von ihnen.
N cht so werden euch atre Kinder im Alter be¬
handeln , Eltern , wie ihr von ihnen jetzt bcbandelt
werdet, wo sie sich in eurer Abhängigkeit befinden,
sondern so wie sie ibre Kameraden, die n zor-
l '.-m' ien Kleidorn umherlaufen , jetzt behandeln, wie
sie ihre Lehrer behandeln, wenn sie sich unbeobachwt
glauben, w'e sie die alten Leute auf der Straße und
im öffentlichen Leben behandeln. So werden sie
auch euch später enmal behandeln. Merkts euch,
Ihr Ekternl . »

In diesem Sinne wollen wir Weihnachten feiern,
jebkx von uns , an den diese Botschaf! geht.

Nur wenn wir die Botschaft des WeltcrlöserS
am Weihnachtsfeste n -die T a t umzusetzeu ver u-
chen, wird auch der Weihnachtssriede in unstrc-
Herzen einzichen.

Nur dann können wir bsteligt singen:
„Heil gste Nacht, o gieße du Himmelsfriedcn iu

mein Herz!" 0. ir. W.

GIoHa in cxcelste r< *o
Bon Stern zu Sternen rauscht Gesang,
Ein Tonnerchor, eizi Ueberschwang,
D .r, wie er alle Himnrcl füllt,
Inbrünste aus der Schöpfung quillt:
Ehre se. Gott in der Höhe!

*

Und b-wck' ! — ans ewqer Sphären Chor—
Was klingt so süß! Was bricht hervor?
Ein S lberton, der ans die Welt
Wie Lerchenjuhel nicderfällt:
Fried ? den Menschen aus Erden.

Dein Fr ade, Gott , beflügelt mich, —
Ich lobe dich, ch Pr ise dich,
Du meiner Seele Ziel und Zug,
Tu Sättigung , dir selbst genug —:
. . . ,ch danke dir für deine große Glorie.ch
Herr, moincr Sünden tief bewußt,
Wie glüh ich so in Gottesluft?
DaS macht, ich schau am Thron das Lamm,
Das alle Sünden auf sich nahm . .
Lamm Gottes, o erbarme dich!ch
O Go't, du Vater , Sohn und Geist,
Um den das Weltall tönend kreist
In unbegrffener Melodie —
Anbetend beuge ich d s Knie:
Gort, du allein bist heil g.

Missa py;etica Else von Stach.

Die Leerende oom Röschen
Weihnachten 1920.
Wie immer sank die Heilige Nacht aus dämm->-

rwem Fitt 'ch in das Erdental h"rniedr . wn hoher,
heiliger Engel. Wie immer. Und doch anbrS.

Früher — cs chcint, als sei's ein Traum einer
unwissenden K nderzeit gewesen, einer sorglosen, gol¬
denen Spelzen auch für die Erwachsenen — früh»r
ffr.ft sie m lauter Glanz hin ' ft, in e'-nen Wald sil-
berstrahlend-r , ker-enftimmernder Ehr schäume, in
ein M-eer von Jubeln . Lachen und Geberfreud ', in
eine beglückende und beglückte Welt.

Tann in den Kriegsiakuen kam die Heilige Nacht
ganz allen und eilte verschüchtert zwischen drohen,
d n Schatten hindurch.

t He- p aber folgten ihr noch zwei Erscheinungen.
Tie eine war ein schmäckstigeS, noch ganz zaries

>Kind, das aber gle chwohl aus dem feinen Rücken
schon ein Kreuz trug . Trotzdem hielt es sich tapfer
und ganz aufrecht und Hite Kinderaugen blickten in
ei,r rwar noch „ belverhülltcs. aber doch schon
schönheitblnkendes Land. In den durchsichtig



Händen schimmerte eine kleine, silberne Harfe . . .
Dieses schmächtige mutige Kind war der Stern der
Hoffnung.

An der Hand ward das kleine zarte K'nd ge¬
führt von einem etwas üb r lGjätyugen Engelkna-
bcn von seltsamer, bizarrer, aber verblüffender
Schönheit, die in jedem Augenblick sich zu verändern
schien. Bald waren se rr- von hundert Träumen
glänzenden Augen blau, bald schwarz, bald sanft,
bald dämonisch . . . Aus seinem dunklen Haar
sprnhwn ve:wirrende Funken. Sein Mund , eine sich
eben erschließende Rosenknospe, herb und doch voll
Seligkeit. Seine leichten Füße hnterlassen im
Schn .e eine rosig,, schnell verlöschende Lichtspur . . .
Dieser Knabe war das Röschen Phantasie.

Leise und zart betrat das Röschen mt seinem
Hofsnungssrern am heiligen Abend die Stadt und
ging durch die schlecht erleuchteten Straßen , wo
terzenarme Christbäume aus den Fenstern fl mmer-ten.

Und während die Heilige Nacht wie Weihrauch
durch die Dunkelheit wehte, ging das Röschen Phan¬
tasie n die Häuf r und ließ seinen Stern auf sei¬
ner silbernen- Harfe eine leise Melodie spielen. Und
zuerst horten es die jungen Men .chen und scharten
sich uni bas Kind mit leuchtenden Augen, und dann
kamen auch die Alten und falt .ten die Hände und
Ul ihren vergrämten Gesichtern keimte ein zager
Glaube . Alle standen sie um den kleinen Stern wie
einst die Hirten um die Krippe des Welterlösers, der
das Leben der Menschheit brachte. Und wie durch¬
leuchtet von e nem überirdischen heiligen Freuden¬
licht strahlten die Gesichter:

„Da uns schlägt die rettende Stund ',
Christ in deiner Geburt".

Und dann beginn das Röschen Phantasie sein
Werl . Es begab sich weit hinaus vor de Stadt,
wo ein Emsamer wohnie Doch nicht ganz einsam.

Denn auch bisher war das Röschen im Geiste
bd ihm, ü gleitete ihn auf allen seinen Wegen und
bei allen seinen Geschäften. Und doch hatte er es
sich gerade für Weihnachten in besonders greifbare
Nähe gewünscht. Im Zimmer drs . Einsainen stand
eine kleine F chte, fast schmucklos. Da trat das
Röschen in die Türe und mit einem kühnen Luft¬
sprang war es gleich mitten drinn im Wivfel der
Wechn chtt'ck chte. Und dann setzte sich der Einsame
mit d.m bngelsknaben zu Tgcy und unter seinen
Händen würben all die vnsachen Speisen gesegnet
und der wbert , und in die Getränü.' wurden
Kräuter gestreut, daß sie wie Himmelswein schmeck¬
ten, und c;n lautes Jubeln stieg aus den Herzen.

Erst gegen Morgen wrließ das Röschen m t sei¬
nem Stern die weihnachtlichen Häuser und lies ei-
nur wonnigen, lange anhaltenden Duft seines mil¬
den, verzaubernden Wesens zurück.

Draußen , m verbleichenden Sternenscheist, stand
hoch und hehr bie Heilige Nacht. Mit ihren schnee¬
weißen Händen segnete sie die Znrückkehrendenund
sprach m t einer St mme, die wie Weihnachtsorgel-
rtänge tönte:

„Sei bedankt, mein liebes Röschen, daß du mich
beSieitet hast in dieser dunkeln und rauhen Welt.
N emand wollt:, mich begleacu als du allein und
dein feügeai Stern — allen war der Weg zu lichtlos,
zu hart , zu traurig . Nur du, holder, phantastischer
Knabe, hast mich zu dem Menschen gebracht und
sie - s Leid der Zeit vergessen lassen, gtzich dem
Schwan, der einstens Lohengrin den Ritter d 's hei¬
ligen Gral , zu König Heinrich führte. Sei bedankt,
me n lieber Schwan!

Und innig nahm d« Heilige Nacht ihren klei.
nen Gefährten in den weichen, schwarzblauen Man-
tel rhres Haares und flog mit ihm unter dem
Glanze des Morgensternes der Hoffnung in ihre
He mat zurück.

Aber wie ein leises Echo tönte es noch auS dem
dunklen Gewirr der armen gequälten Welt:

„Nun fei bedankt, sei bedankt!"

Das Christkind
Ein Weihnachtsmärchen von Heinr 'ch Zerkaust»

Klans Jsenlohr ging mit gedrücktem Gesicht um¬
her. Eine Dampfmaschine hatte er sich vom Christ¬
kind oewünscht. We früher hotte es die Mutter
ans einen großen weißen Bogen schreiben müssen,
tat* früher hatte er seine bm  Kreuze an stell, deS

.. .. .

^ENS darunter gefetzt, wie stütze« hstte Vater den
Bnef mt zur Post genommen: ES sei doch sicherer
schickere" ’̂ eiten' it)Cnn man  etwas eingeschrieben

KlauS Jsenlohr war Mann genug, daS zu der-
stehen, wenigstens tat er so.

Sein Herz aber bl eb unruhig wie ein Wasser,
rn das man einen Stein geworfen. Nun schlug es
Kreise, einen immer größer als den anderen. Peter
Enderinami hatte das getan. Es kam von der
Dampfmaschine her. Als ob dos Christk nd sich mit
lumpqxn Dampfmaschinen abgebe. Ueberhaupt
Chrqumd ! Das würde ja man bloß so gesagt.
Peter Endermann hatte sich garnichts gewünscht. Er
ließe es darauf ankommen.

Seit der Zeit ging Klaus Jsenlohr dem Peter
Endermann aus dem Wege. Es war nicht allein
wegen der Dampfmaschine. Klaus Jsenlohr war
manchmal, als kriege er keine Luft nr.hr. All seine
Freude war wie in enen dunklen Sack gesperrt
Sprachen sie bei Tisch vom Christkind, dann klopfte
!«ln Herz lauter als der Perpendikel der Hängeuhr.

Aber er sagte nichts.
. Er hatte es auf das Chrstkind abgesehen. Er
schämte sich: dos leibhaftige Christkind mit den gol¬
denen Flügeln und dem blonden Lockenkopf, mit den
Silberglöckchen am Gewand und dem Heiligenschen
. v Klmis Jsenlohr blieb zu Haus«. Er raste auf
ledes Klingelzeichen vor die Tür , ob — ob . . Er
ging durch alle Zimmer , daß ja rechts abgeschlossen
wurde Draußen trugen die Leute die grünen Weih¬
nachtsbaume nach Hause. Natürlich, das wußte er,
das Christkind konnte alle Weihnachtsbäume nicht
eslbcr noch kaufen. Aber zu Hause war nichts zu
entdecken. Auch im Kohlenkeller nicht. °

Man hmte Sorgen um ih«. Juck, Peter Endcr-
mann kam nicht mehr. Von oer Darnpfmasch.ne
wurde nicht mehr gesprochen.

So kam der heilige Abend.
Draußen ging alles wie auf unsichtbaren Sohlen.

Die Menschen mit den frohen Gesichterne lten rascher
nach Hause als sonst. Ein spinnwebfeines Gesumme
h-ng m der Luft. Dünne Silberfäden rieselten leise
m>m omnn-' l wie silberner Christbaumschmuck. De
Gaslatemen flackerten beständig, und manchmal sah
nnT ' " ls WE sie lauter große Kerzen, die im
Wind und dünnen Regen jeden Augblick auslöschen
fußten Und dann leuchteten die kreisrunden
Wasserlocher in der Straße wie weiße Teller auf. in
denen bestand d silberne Lichter tanzten.

KwnS Jsenlohr stand mit brennenden Augen
und flammendem Gesicht am Fenster . Zwei Stun¬
den früher war der Vater nach Hänsle gekommen.
Er war gleich ms Wohnzimmer gegangen. Und
!auu hatte ihn Mutter beiseite genommen, er solle
setzt allein n der Küche bleiben, das Christkind seiim Wohnzimmer.

Peter Endermann ! In Klau» Jsenlohr stieg
etwas de Kehle hoch, das war gelb wie Haß. Daß

rhm das rauben will! Me n Christkind, schrie
Klaus Jsenlohr : mein Christkind! Aber keiner hörte
das, nur von den Wänden seincs blutroten Kinder-
Herzens hallte es zurück, zart und fein wie in Blü¬
ten getaucht: mein Christkind!

Tann wußte Klaus Jsenlohr nichts mehr. —
Als er wach wurde, lag er in MutterS Schoß

unter dun grünen, silbernen, brennenden Christ.
Eme große Dampfmaschine stand neben hm.

selb°r 6 em  ® e^ f' toie  der heilige Nikolaus

Es weiß keiner von den beiden, was Klaus
Jsenlohr gefehlt hatte. Aber auf einmal sprang es
me ^-euer, ^ ubel und Glück in seine braunen

^eräugen , er schlug di« Arme um Mutters Ge-
sicht und weinte auf hrem Mund selig und besait:„Mein  Christkind du!" *

SKlrrmmblied her  fsfHen
Von D. Ehr . Schubork.  *

Schlaf wohl, du Hinimelsknabe bn,
Schlaf wohl, du süßes Kind'
D '.ch fächeln Engelein in Ruh
Mit sanftem Himmelwind.
Wir armen Hirten singen hi,r
Ein herzig Wicgenliedlein dir.
Schlafe, schlaft,
Himmelssöhncherr, schlafe!

Maria hot mit Mutterlieb
Dich leise zugedeckt;
St . Joseph hält den Hauch zurück,
Daß er dich nicht erweckt.
Die Schäflein, die im Stalle sind,
Verstummtn vor dem HimmeÄkftch.
Schlafe, schlafe,
Himmelssöhnchen, schlafe!
Bald wirst du groß, dann fließt dein Blut
Von Golgatha herab;
Ans Kreuz schlägt dich der Menschen Wut,
Dann legt man dich ins Grab.
Hab immer dein« Aeuglcin zu,
Tenn du bedarfst dor süßen Nutz.
Schlafe, schlafe,
Hinimelssöhnchen, schlafe!

Bon Lukas Klose
Ei » herziges Kind mit verträumten Augen und

nrit einem holdseligen Lächeln auf den rosigen
Lippen war mitten im Winter ins verschnefte Land
gekommen. Alle lächelten das liebliche Kindlein an
die Alten und die Jungen . Und ein stilles Singen
und Jubeln fing überall an . Und wem eine b ttere
Trän « int Auge hing, dem schaute es noch einmal
so lreb in das lebensvolle Auge und die Träne
wurde zum funkelnden Edelstein; und wem das
Herz schwer war, dem rührte es mit seinem holden
Zauberfinger daran und es wurde wieder froh. Das
Kind lvar das Christkindlein.

Nur an einem ging es diesmal vorüber. Ihn
schaute es nicht an und gönnte .hm keine Weih-
nachtsfreud« und lein Weihnachtslied. Vom Fieber
verzehrt, mit halbgeschlossenen Augen und geöffneten
Lippen lag der Haust oben in der engen Mansarde
des städtischen Fürsorgehauses. Er mußte sterben
und er wußte es. Heute hatte es der Arzt zur
Wärterin gesagt und er hatte cs gehört. Das Ehr st-
bäumchen, das man zu ihm hereinbrachte, hatte er
nur einmal angeschaut und dann nicht mehr Denn
Ser Tod hatte es hereingebracht.

Dm Kleinen, der allein und verlassen dalag, zer-
inartete die furchtbare Gewißhe t die junge Seele
Und doch war morgen am Christfeste seine erste
he lige Kommunion , auf die er sich immer so sehr
gestellt hatte. Da koin das liebe Chrstkind selbst
zu chm. Aber auch diese innige Freude taucht« in
bittere Traurigkeit unter . Krampfhaft wühlte er
mit den st.berhaf.ten Häiideii in den Kissen und
wälzte sich unruhig auf dem einfachen Lager. Ein«
trefi». Todesangst haitte ihn überfallen, die ihm den
kalten Schlveiß ans den Poren trieb und die dunk-
len Rrnge um die fieb.rglänzenden Augen noch
schwarzer malte. Plötzlich fährt er auf.

„Ich will nicht sterben, Christkind, ich will
nicht, ruft er laut in das Zimmer hinein. Sein
w rrer Blick fällt auf den bleichen Lichtschimmer,
der durch die dichten Fenstervorhänge gedämpft in
oas Zimmer dringt. „Hinaus , an das Licht, zu den
Buben, zum Schnee!" ruft es in ihm mit unw der-
stehllcher Gewalt. Und der Knabe wendet sich auf
dre Seite , um aus dem Bette zu gleiten.

Da öffnete sich die Türe , und der Priester , der
Hansi fett längerer Zeit zur ersten Kommunion vor¬
bereitet, tvrtt herein. So kommt der Engel Gottes
zur rechten Stunde Wie der Kranke chn sieht,
rafft er d,e Decken zusammen und drückt den schmäch.
tlgen Körper tief in die Kissen Er preßt die kleinen
Hände vor das wehvolle Gesicht und w.ndet sich wie
cin Wurm IN seinem Bettlein in nnsaabarer Seelen-
quäl. Teilnahmsvoll beugt sich der Priester zu ihm

Ic8te  die Hände um seinen Nacken und
ruhtet chn sorgsam auf.

war ist denn?" stagt er leise und fast
erschrocken. Er erhält keine Antwort . T ' r Schmerz
hat eme wuchtige Hand. Er verschließt auch die
chsenen Lippen des Kindes.> Der Priester zieht de»
Vudeu naher an sich heran , er löst seine Hände und
streichelt sanft über se ne abgehärmten Wangen, auf
denen die roten Fieberrosen blühen.

„Hansi?" stagt er wieder in einem Ton«, aus
bem re ne Liebe klingt. Bei diesem Worte des Pric.
ters geht em Zittern durch den Körper. ftwei

^scheinen an den dunklen Augen-
wrmpern dcs Knaben In einem ni -dorschmettern-

urt jeder Silbe sein junge»
ipw  arrs, preßt er heraus:
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„Ich muß ft erbe».*
Dann bricht er in ein leises Weinen au», wäh¬

rend er sich innig an den Priester klammert, als
fei der vermögend, chm das Leben zu erhalten.

Das Weh des Kindes schneidet dem Priester tie
ui die Seele. Kaum aufgeblüht, soll das junge
Blüml -in welken! So nahe der Quelle , soll schon
das klare Bächlein versiegen! Und er Vorsicht den
Buben. We hnachten, das liebliche Fest der Kin¬
der ging scheinbar kalt und liebelos an chm vor¬
über . Auch nicht einen Tropfen Freude hatte es
nrehr für ihn. Aber er wußte auch, daß jemand
helfen konnte.

„Hansi", spricht er zu dem schluchzenden Knaben,
„Hansi, wenn wir sterben, stsrhen wir , um zu leben
— auf ewig — im Himmel- Und im Himmel lacht
rin ewiger Weihrmchtstag, dort leuchten wundervolle
Lichter und holde Weihnachtslieder klingen. Und
das Christkindlein ist dort und wird dich als Brü-
derlein begriißen — Haust, glaub mir, 'das Sterben
ist n cht schaurig und finster. Das Jesuskind geht
ja mit und ist dabei. Hansi, man kann mit dem
Christkind auch singend sterben nud ich werd-e für
dich beten, daß du fre. und fröhlich und singend
stirbst." -

>Wton kann auch singend sterbend, Ws verholt
zögernd der Knabe. „Mit dem Christkind", fügt er
dann langsam und nachdenklich hinzu.

„Ja , Hansi, viele haben dag gekonnt. Wenn die
Heiligen starben, haben sie gesungen. Mit dem
Christkind kann man alles. — Und das Christkind
kommt ja morgen zu dir."

„Da wll ich es bitten, daß ich singend sterbe",
sagt« der Knabe einfach. Alle Trauer ist aus dem
bleichen Gesicht verschwunden und hat einem ernsten
Lächeln Platz gemacht. Dsr Priester zieht ein
schönes Kommuniongebetbuch ans der Tasche und
druckt ic$ in Hansis magere Hände. Der ist über,
glücklich über den Schatz, und als der Priester fort
ist, blättert er lange in dem heiligen Buche. Er
sucht sein Sterbelied . Endl ch, da er es gefunden,
legt er den Rosenkranz als Merkzeichen an die Stelle

Und dann kam Hansis großer Tag. Kein Glanz
und kein Flitter umgab ihn. Er hatte keinen Vater
und ko ne Mutter mehr , die ihm ein Myrthensträuß-
.chett und einen allvermögenden Eltern fegen zur
ersten Kommunion gegeben hätten. Und die stad-
tische Fürsorgeanstalt der Großstadt wußte und ver¬
stand von der himmlischen Feier nichts. Aber der
Christbaum brannte mt seinen flimmernden Kerzen.
Und der Seelsoreer hatte ein kleines Myrthensträuß-
chen mit Weißen, glänzenden Blüten an Hansis
Brust geheftet. Und Hansis Herz war geschmückt
mit übernatürlicher Gnade und Herrlichkeit.

W e ein Engel, strahlend vor Glück und Freude
hat er das Christkind empfangen. Er ist so still und
so schön und so herrlich geworden, daß selbst der
Priester sich nicht der Tränen erwehren konnte.
Nach einer Weile hat er das Gebetbuch aufgeschla¬
gen und mit wunderbar heller Stimme sein Lied
gesungen:

Jefukindlein , bleib bei mir,
Nimm mich ewig auf zu dir.
Führ mch in den Himmel ein
Zu dir, liebes Jesulein.

Mit klarer Stimme sang -er bis zur letzten Silbe.
Dann hat er die Hände über der Brust gefaltet und
ist hnübcrgegangen , um dem Heiland mit den
Engeln das ewige Loblied zu singen.

Dis GPt'Kkhs ®Mfföaitm0
Hörst auch du die leisen Stimmen
Aus den bunten Kerzlein dringen?
Die vergesienen Gebete
Aus den Tannenzweiglein singen?
Hörst auch du das schüchternfrohe
Helle Kinderlachen klingen?
Schaust auch du den stillen Engel
Mit den reines , weißen Schwingers

Schaust auch du dich selber wieder
Fern und fremd nur wie im Traume?
Grüßt auch dich mit Märchenaugen
Deine Kindheit ouS dem Baume . ?

Ada Christ ««.
8

Unser GhrrRba?rM
Was bedeutet uni der Christbaum? Für 'den

Christen  soll er in erster Lime da- Symbol
seiner religiösen Bekenntnistreue darstellen. Di«
immergrüne Farbe ist die Hoffnung, die den wahren
Christen bis zum letzten Atemzuge begleitet. Der
weiße Schnee versinnhildet die Reinheit des Herzens,
die als Perle aller Tugenden dem Christen eignet,
und das Christkindchen,' das aus jeden Chr stbaum
gehört, ist für den gläubigen Christen der Inbegriff
al^ s Seins und Wesens, aller Glückseligkeit.

Auch als Deutscher  kann sich der Christ
We-Hnachten ohne den Christbaum eigentlich gar
nicht vorstellen. Er entspricht ganz deutschem Fühlen
und Denken. Wir wissen, wieviel Poesie er in die
Kinderherzen hineinträgt , wieviel er aber auch uns,
den Erwachsenen, wert ist. Er ist uns ein lieber
Bote von „draußen", in der Zeit , wo wir nur
wenig hnauskönnen . Schon Tage und Wochen vor
dem Feste stimmt er die Seele ein. Wir schreiten
im dichten Nebel oder in frost.ger Lust durch die
Straßen , Tausend Dinge der moderen Kultur liegen
in den Schauläden aufgespeichert; sie blitzen und
locken im reichen Scheine vielen Flammen . Das
Auge schwelgt im Schauen. Ta , welch würziger
Dust in der Nähe! Weg wendet sich der Blick und
sucht, sucht, bis er sie findet, die jungen, grün»
strotzenden Bäume , die in Straßen , auf Plätzen und
in den Höfen stchen und der frohen Käufer warten.

Es liegt mit der tiefste Wert darin , daß wir mit
dem Christbaum ein Stück Natur m.t in unsere
Wohnung trogen. Er soll in Winter« Wirken un°
jerer Sehnsucht nach der Flur entgegen kommen, er
mag uns ein tröstliches Symbol unvergänglichen Le¬
bens sein, mag schon in rem physiologischer Bezie¬
hung mit seinem satten dunklen Grün uns wohl¬
tun . Und dann b:e Lichter an chm! Sie müßten
recht reichlich vorhanden sein, viele weiße Kerzen,
die zum Grün stimmen und die viel Helligkeit auS-
strahlen. Der Christbaum, das Symbol des L.chts,
das Licht selber in der Zeit der größten Dunkel-
hett! Neben dem Christbaum sollte alles andere
Licht erlöschen, oder ab .r er verliert seine Wirkung.
Weg m t dem Gas- und elektrischen Licht, wo ein
Chriftbaum brennt. Er allein als Lichtquelle muß
zur Wirkung kommen, er muß den ganzen Raum
erhellen. So hat er früher seine Mission als ganz
selbstverständlicherfüllt. Heute aber, wo wir fort-
geschritten sind, wo wr eine Fülle künstlichen Lich¬
tes in unsere Wohnräume fluten lasten, da bleibt
die Wirkung des Lichterbaumes nur , wenn er allein
im Zimmer brennt, da erfüllt er sogar eine beson¬
dere Aufgabe, wenn er uns auf Stunden aus der
Illusion unseres Kulturlebens hemusführt und
durch se ne Ursprünglichkeit und Natur unsere!
Seele stimmungsvoll anregt

Wir , die erwachsenen brauchen auch keinerlei Be¬
hang am Baume. Licht und grüne Zweige sind
uns vollkommen genug; alles andere kann die
Wirkung nicht erhöhen; wohl aber abschwächen. Wo
aber für K nder rin Baum hergerichtet wird, sollte
auf den Behang ncht verzichtet werden. Kinder
mit ihrem Märchensinn brauchen den Glanz und den
Schimmer; ihnen fehlt einfach etwas ohne den gol-
dlgen, glitzernden Behang . Es muß daher eine der
Elternsorgen sein: wie wird der Kinderbaum gut
hergerichtet? Die heutige Industrie hat ja aller-
d ngs schon vorgesorgt, nur nicht immer in ge¬
wünschter Weise. Da gibt es allerlei Baumbehang,
der sich in ein paar Minuten fix und fertig oblegen
aßt und den Eltern die ganze Mühe des Nachden¬

kens abnimmt . D'ese Art ist aber nicht unser
Ideal . Früher schmückte die Familie den Baum
elbst in liebevoller Weise mit Aepfeln, Rüsten
Pfefferkuchen und nicht eßbarem Schmuck, und so
ollte es heute auch geschehen. Am besten wird es
&n,  wenn die Kinder selbst mit herangezogen wer¬

den, den Schmuck mitherzustellen, z.' B . Rüste
an Ketten reihen, Rüste zu besolden , Papierketten
-u schnitzen, Tüten für die Lichter zu fertigen, d e
Lchthalter gleichmäßig und stimmungsvoll zum
Baume passend anzustreichen. Sterne auszuschneiden
Auch zum D sch soll der Christbaum Posten. Auf
weißem Tuch sich erhebend, mag eine Kante von
grünen Tannenzweigen den Abschluß bilden. Biel-
eicht hoben die Kinder an den Adventsabenden

Weihnachtskrippe m t Zubehör ausgeschnitten und
geschnitzt, und diese Dinge werden nute, dem Baum

«ufgestevt. « der ein Kuuspechäurchen wird geferÄA
um die Beziehungen des Baumes zum Walde w.e
xum Märchen zu erwecken. Immer wird es darauf
ankommen, darüber nachzudenken, wie mehr Poesie
mit dem Chriftbaum in die Kinderherzen getragen
und wie zuglei ch die Vorfreude vor dem Feste er,
höht werden kann.

Das Blühen in der WeihnschiszsiL
Von A. W. I . Ka h I•

Um feie Weihnachtszeit werden wieder die Legen,
den lebendig, die vom Blühen und Grünen de»
Pflanzen in der Christnacht erzählen. Der Volks¬
glaube nimmt an dem Blühen der Natur teil und
^  Fueude daran . D ^ se Legenden reichen wett zu¬
ruck iu die hLiduisch-germantjcye Zett mit ihre,
yô n Verehrung , die ge den Voumen als den Woh¬
nungen himmlischer Wesen zollte. So beteten sie
den Gott Frü an , den Gott des Friedens und des
Frohsinns und den Spender der Fruchtbarkeit und
aller guten Gaben. Er bleibt der Gott des goldenen
Zettalters , in dem Freude und Fvecheit unter der
Menschheit h.rr .chen soll. Im Altertum hatte maq
die Anschauung, daß er Glück und Weisheit, S .cher-
heit und Gerechtigkeit schafft, fördert und- erhalt . In
den Tagen, da er unter den Menschen weilte, herrsch,
teu ein, heilige Feier und u. Sabathsttlle in  der can*
S«n Natur . Die Aecker trugen von selbst, und die
Bäume beluden sich zweimal mir Früchten.

Unter dem Einfluß des Christentums bildete sich
-m Laufe der Zeit im Volksglauben die hmnige An¬
schauung von blühenden Baumen in der W-ünacht,
der aus der Sehnsucht nach Frühlingsgrün und Früh-
lmgsblühen entsprossen ist. In diesem Gefühl
schmückten unsere Vorfahren zur Weihnachtszeit yr»
Zimmer mit grünen oder blühenden Zweigen und
A sten, ja mit gruhen Sträuch^rn und Bäumchen.
Von den vielen Legenden, die in mannigfachen Ab¬
änderungen aus uns gekommen sind, sollen hier eür-ae
erwähnt werden.

um ilch an der Freude und dem Jubel der Men¬
schen zu beteiligen, steigt alle Jahre der Herr rom
Himmel auf die Erde hernieder Während die bren-
neiiden Christbäume in denWohnungen der Mensch; »
prangten ,̂ standen schweigend und trauernd des Wal¬
des Baume da. Der Heiland fragte sie, weshalb sie
m diejer Spanne der Freude so traurig wären ; die
Baume gaben klagend zur Antwort,' daß sie in der
heiligen Weihnacht der Kälte wegen tot und schmuck¬
los seien. Nach diesen Worten hob er segnend di,
Hände empor und sprach die Worte: „Blichet eine

geschah es. Daher kommt auch
das Rauschen, das gehe.mnisvolle Flüstern im Wald.

Ein asiatisches Märchen berichtet, daß die Got¬
tesmutter den Erlöser mttten im Winter unter einem
Baum zur Welt brachte. Da schlugen die Knospen
aller Waldbäume auS, die Rosen blühten, und d s
Vogel erwachten aus dem Winterschlaf und jubi¬
lierten und zwitscherten.

mit der Ansicht, daß man in verschiedenen Gegenden
snuhttragende Apfelbäume in der Christnacht o fun-
den habe. Dian hat auch diese Anschauung zu er.
klaren versucht und dahin gedeutet, daß es sich ,00hl
stets um wilde Holzapfel handele, di« den Herbst am
Baume überdauern und erst infolge eisiger Tempe¬ratur zur Erde fallen.

Als der Heiland wlig lächelng in dürftigerKrioPe
IvL 'tan^Ctt  fstrnab draußen drei Bäume , eine statt-
uche Palme , ein Oelbaum und eine schlicht»

,D0Üen  htt,gehen , um dem
Chriitkmd unsere Gaben darzubringen," sprach di,
Palme zum Oelbaum . Leise und bescheiden di«
Ene : „Nehmt mich doch mit, auch ich b n dem
Jesukinde in Treue zugetan!" „Du ?" meinten ge¬
ringschätzig die Schwestern. „Bedenk doch — arm-
selige Ip tz- Nadeln als Geschenk!" Stolz nahm di,
Palm « das schon,te Blatt der Krone und legte es

^en ; der Oelbaum
spendete wohlriechendes Oel . Fern stand einsam die
SüT rU? f ÄH *** Kleid zu ärmlich sei. Ein
Engel sah rwlleldig ihr» Qualen . Er winkte, und
Y^ " /uf Stern fiel auf ihre Zweige; von diestm
Strahl und Glanz wurden selbst die stolzen Sadwe-
stern geblerchet. Als dar Jesuskind erwachte, ließ
Z SZSSL » Nb den Oeldust beiseite und griff

ÄÄ ,bi"" f-



Kur 6k &art% tt L-eS Heilandes ftaitSwi tni hei»
Pge« Lande drei Eschen, aus dem ersten Stamm
Wurde die Krappe, in der am ersten WechnachtStag
tut  IR litter ihr Kind barg . Aus dem Stamm der
-weiten Esche wurde ein Kiel an einem Boot, daS
den Heiland sanft das User entlang brachte, wenn
»r das Volk vom © e aus lehrte. Der dritte Stamm
lieferte den .Kreuzespfahl. Aus den Eschenästen
wurde der eine Zum Hrrtenstab, der den Betern den
Weg zur Ewigket zeigt; der zweite wurde zum Stiel
der Peitsche, mit der Christus die Händler aus dem
Tempel wies; der dritte lieferte das Holz zum Lan-
-enfchaft, mir dem ein Kr .cgsknecht Jesu Herz durch,
bohr e.

Ti » Christrose entfaltete sich nach der Sage bei
Mcrriastein an der schweizerisch-elsäfsischen Grenze
am hetigen Abend mitten im Schnee und verbreitete
herrlichen Dust und warf einen lichten Schein weit
um sich.

SU ihnachtSrose nennt mrn n Graubünden dre
Rose von Jericho. Ueber die Entstehung des Na¬
mens berichtet die Sage : Als die Israeliten nach
der Wüsrenwo.nderung Jericho vergeblich belagerten,
ging Josua emeS Tages bei den ersten Morgen¬
sonnenstrahlen hinaus , um Gotte- Beistand zu er-
bitte«. Da wehte ihm der Wind einen dunklen
Knäuel zu, wie er ihn in der letzten Nacht im
Traum ges.hen hatte. Josua legte den Knäuel in
Jordanwasser , und siehe, er begann sich zu regen
und zu öffnen. Unter Posaunenschall machte er
«inen neuen Angriff ; de Mauern stürzten zusam¬
men und seine Scharen drangen in die Stadt . Er
sah, wir sich daS dürre Gezweig in st in er Hand eitt-
falter hatte und in purpurner Blütenpracht hell er.
glänzte. Er nannt de Blume „Rose von Jericho ."

Bon der schwarzen Nieswurz mit ihren prächti¬
gen schneeweißen Blüten , auch Schnee- oder Chrisr-
rose genannt , hat die Legende berichtet: Als Adam
und Eva nach dem Sündenfoll aus dem Paradies
Vertrieben wurden, setzte sn kummervolles Leben
für sie ein; nur in ihren Träumen lebten sie im
Paradies und seinen Himmelswonnen ; selbst mitten
in der Arbett konnten sie des Herrn Verheißung auf
einen Ersöser nicht vergessen. Da erlebten sie den
ersten Herbst und machten die erste Kälte durch, und
frierend saßen sie in ihrer Einsamkeit in «ihrer dunk¬
len Höhle. Eines Morgens wurden sie von einem
hellen Licht geweckt, und die höher so kahle und
braune Erde glitzerte in einem weißen Gewand; der
erste Schnee war gekommen. Und vom Himmel
fielen tag», und nächtelang die Weißen Flocken und
hüllten die Erde in stn ungeheures Leichentuch. Adam
war entsetzt ob deS Gedankens, was werden sollte,
wenn olle Pfade verschneir wären , und er nicht auf
die Jagd nach einem Wild ansziehen könnt,?, um
wenigstens das Leben zu erhalten. Während Adam
erklärte, der Herrgott hätte sie vevgeflen, suchte Eva
ihn in seinem Wankelmut zu trösten m t den Wor-
ten : „Er hat eS versprochen, für alle Menschen den
Erlöser zu send n, und wir brauchen nicht daran zu
zweifeln." „Wenn du mir eine einzige blühende
Blume bringst, eh« die Sonne dreimal zur Rüste ge-
gangen, dann will ich es glauben," erwiderte Adam
und machte sich auf. Eva suchte im winterlichen
Wald, aber nirgends war eine Blume zu finden.
Ihre Tränen rannen , heiß in den Schnee. „Run
wll ich heim gehen, um mit meinem Mann zu
sterben," dachte sie. Doch da fiel der letzte goldigrote
Sonnenstrahl durch die Zweige gerade vor ihr auf
den Schnee, und sie bemerkte einen seltsamen
Schatten. Schnell beugte sie sich hinab, und da sah
sie blanke dunkelgrüne Blätter und über ihnen aufßflanken Stengelchen schaukelten schneeweiße, zarte,uchtrnde Blutenkelche mit tiefgoldenen Herzen.

„Rosen, weiße Rosen im Schnee!" jubelte Eva.
Mt zitternden Händen brach sie die schönste der
Christrosen, wie sie sie nannte . Plötzlich stand Adam
hinter hr mst einem frohen Staunen in den ernsten
Augen.

„Gott sei gelobt, er hat uns nicht vergessen,"
klang es wie Seufzer aus der Mannesbrust . „Hab
Dank für deinen Trost, du zartes MnterröSlein ."

De? BrlkutsKKtz
Em WehuachtSzauber von Johanna Gode.

ES war in einem lief verschrie kn Wald. Di»
Aeft» hsgm  Sch im*«* I« S«S ch**r »»iW» • ** *

gläsern war Di» Irrst und Schwäger» ringsumher.
Die Kälte machte sehnsüchtg nach Wärme, nud doch
beruhigte sie wieder eigentümlich. An Tod mußte
man denken und fühlte doch, wie aufgepeitscht, neues
Leben in den Adern. Eimzg schön war der tief ver¬
schneite Wald.

Und durch das schwere Parktor hinaus in di?
stille Pracht trat die junge Annemarie . Aengstl ch
sth sie sich um, dann hüllte sie sich fester in den
Pelz und schritt langsam hinein in den nächtlichen
Wold. Se dachte daran , daß es keine Zukunft für
sie gtben konnte, und daß sie um alles in der Welt
die Vergangenheit vergessen mußte, um die Gegen¬
wart noch weiter ertragen zu können. O, diese
furchtbare, furchtbare Christnacht! — Hier war es
wie alle Jahre . Im Hrvenhause feierten sie jetzt.
Von Frieden war gepredigt worden, von der Liebe
gesungen nnn beschenkten sie sich und lachten Sie
chissenalle nicht, wk mächtig Erinnerungen sein
können, wenn sie zu junge Setten nicht mehr stei¬
geben. Es gibt kein Entrinnen . Undankbar und
unbegreiflich mußte sie denen dort drinnen um den
Weihnachtsboum erscheinen, daß sie sich heimlich in
die Einsamkeit stahl. Aber Erinnerungen trennen
oftr verenrn , je nachdem die Stunde ist. Reich
und behütet, meinen sie im Herrenhaus , der Arme
muß bis aufs letzte glücklich sein, wenn sie ihn nur
an ihrem Ueberfluß teilnehmen lassen. „Annemarie
mjt den hungrigen Augen " hat sie der Sohn des
Hauses damals genannt , als sie ratlos , bebend, das
erste Weihnachten im Kreise der Menschen verlebt
hatte, bei denen sie ausgenommen worden war , eine
13jährige Kriegswaiie, verwöhnt von ihnen, we ein
eigenes Kind, geliebt und umsorgt im Gedenken an
einen schnell gefallenen Sohn . De Devise im Hause
war gewesen: erinnert das Kmd nicht, vermeidet vor
ihr von den Kriegsgreueln zu sprechen, zerstteut sie,
wenn sie die starren Augen hat. Kinder verw nden
leicht. Zwei, drei Jahre , und j des klare Bild ver¬
sinkt. Und Annemarie dachte: wie wenig Schweres
yaben diese Meuchen erlebt!

Sie ging langsam hinein in den Wald , wie man
geht, wenn unsichtbare Arme einen ziehen, und Er¬
innerungen unsere enzige Heimat sind.

Und der Wald sprach zu ihr: Weißt du noch,
Annemarie , ganz genau so wie heute, habe ich da¬
mals ansgesthen, weit dort drüben im Osten, in
jener Ehr stnacht, als du mit zerrissenen Kleidern
und fliegenden Haaren, schreiend vor Entsetzen in
meinen Schutz geflohen bist? An dem dicken Stamm
e uer Eiche bist du n edergestürzt, nicht fühlend die
Kälte, dich einwühlend in den Schnee, die Fäuste
an den Augen, dich windend, als wärst du geblendet
worden. Und ich brauchte nicht zu fragen, was
deine armen jungen Augen gesehen hatten : an dei¬
nen Kleidem war Blut gewesen, und aus der
Ferne hatten Schüsse gekracht, mit gellenden Schotten
verzweifelter Menschen. Krieg war in der Welt,
auch damals in der Christnacht. Ein paar Stunden
vorher hattest du im Kreise der lachenden Dorflinder
dein Bäumchen geholt. In der wohlig warmen
Stube hattest dus geschmückt, und hell neben der
Stimme der Mutter hatte deine Kind erst mme hin-
ausgejubelt in die heilige Nacht: „Vom Himmel
hoch, da komm ich her." Mädelchen, kle nes ! Wenn
die Deutschen nicht gekommen wären und dem Feind
das Dorf wieder abgesagt batten, wärst du damals
bei mir in die ewge Ehristnacht heimgeschlafen.

Annemarst atmet« tief. Sie erlebte wieder, wie
e'n junger Soldat sie aufgehoben hatte, wie Pflege
sie gerettet, wie der Soldat sie seinen Eltern heim¬
geschickt hatte mit einem Brief, der zugleich sein
letztes Lebens,zg chen gewesen war . Und dann sah
sie sich im Kreise der fremden Leute wieder, die ge¬
wiß gut waren . Bekannte, Freunde, Tanten und
Basen firmen, das Kriegskind zu bestaunen. Gleich¬
altrige Kinder lud man ihr ein, krampfhaft wollte
man sie zum stöhlichen Kind machen. Aber der
Krieg woh doch etwas Fremdes um chr Wesen, u.
oft empfand sie das selber. Dieses: wer waren ihre
Eltern gewesen, woher kam sie eigentlich, welch be-
stmmtes Etwas hatte sie erlebt? Man wollte ja,
daß sie es vergaß, man fragte sie auch nie, ober
man dachte oft daran , seit dem Tag, da sie, unbeach¬
tet über einer Arbeit im Zimmer der Erwachsenen
sitzend, sich plötzlich mit Heller Kinderst mme in
deren Diskussion gemischt hatte: „Nein, Menschen,
denen Arme und Beine abgehackt werden, sind nicht
ßlech tot." Das wa, gewesen, wie wenn plötzlich

alle Schrecken de? Krieges nackt in dem Zimmer ge¬
standen hätten!

Und weiter! AIS Annemarie zu ihrer Konfir¬
mation chr Glaubensbekenntn s niederschreibensollte
hatten quer üb>r dem Blatt d e harten Worte ge-
standen: „Ich kann nicht glauben." Traurig las
es der alte Pfarrer und dachte: Erwachsene kön¬
nen die Greu-.l des Kieges vielleicht überw nden,
Kinderseelen haben sie unwiederbringlich aus den
Angeln gehoben. Die junge Annemar e aber war
an diesem Tag erst nach Stunden weit draußen im
Wald gefunden worden.

Ja , und das alles war nun schon vier, fünf
Jahre her. So lange lebte sie nun schon hier.

Der Wald um sie her wurde tiefer, die Wege
unkenntlicher, trotzdem aber schrttt sie noch immer
weiter, und dabei wurde es chr auf einmal klar,
daß ihr armes Herz auch heute schutzsuchend in die
Einsamket floh — vor einer Gefahr — aus Angst
vor Wunden.

Kam nicht jemand hinter ihr hw, knackten nicht
Aeste? Ruse vermeinte sie zu hören. — Sie stand
still. Christnacht war heute. O ne u ! es war die
Nacht, in der man ihr die Mutter — vor ihren
Augen — Liebe, Güte, Erlösung, für sie war das
nicht gesagt worden. Vor ihr standen unauslöschbar
festgebannte B lder, und die verhöhnten die Christ¬
nacht. Darum war sie ausgestoßen und ärmer als
der allerärmste Arme. Und in ihrer Not rief sie
nach der toten Mutter und warf sich hoffnungslos
schluchzend in den Schnee nieder.

Und wie es nun so geschehen kann in der Wech-
rwchtsnacht, kommt da keine M nute später . das -
Christkind just auf dem Weg vorbeigefahren, einge¬
mummelt in P lze, einen Schlitten mit hunderter-
fe. Geschenken hinter sich her ziehend. Ganz er¬
schrocken hält cs an und sieht auf daS jammernde
Menschenkind und lauscht seinen trostlosen Gedan¬
ken, denn die kann das Christkind alle hören. Doch
darüber wird es ganz traurig . Die Menschen! diese
unsel gen Menschen! Aber dann kommt ein liebes,
schelmisches Lächeln in sein Gesicht und trotzdem es
furchtbar eilig ist, läßt cs seinen Schlitt n stehen
und läuft — haste, was kannste — auf seinem Weg
zurück. Zwei D 'nge sind ihm nämlich eingefallen:
erstens, daß es dieses weinende junge Ding heute
schon unter eiiwm Christbaum hat stehen sehen,
neben dem Sohne des Hauses, der vergebens auf
ein liebes Wort von ihr wartete; zweitens, daß es
d esen jungen Mann noch eben vor ein paar Minu-
ten hier im Wald gesehen halt ", suchend und ängst¬
lich euren Namen rufend. — Und das Christkind
lief, bis es den jungen Mann erreicht hatte, nahm
hn dann behutsam bei der Hand und führte ihn un-
rnerkstch der Stelle zu, wo Annemarie mit ihrem
wunden Herzen lag. B»vor es dann aber seinen
Schlitten wieder an die Strippe nahm und fröhl ch
weiterzog, tppte es dem jungen Mann erst noch
auf den Arm: „Sag ihr, es ist mein Geburtslag
heute, ich kann nichts dafür, wenn Menschen ihn
entweiht haben, hiilen aber werde ich, solange die
Erde steht. Und fröhliches Fest!" Hui, war es fort!

Ein Weilchen später aber ging d e junge Anne-
marie am Arm enes glücklichen Mannes heimwärts.
Und sie gingen über einen we ßen Teppich von Dia¬
manten , und Sterne leuchteten ihnen vom Himmel
und glitzerten wider in den Tannen in Mirjaden
2 chtern.

Erstaunt sah Annemarie ringsumher . War das
dev'elbe kalte, einsame Wald, der noch eben den
Schmerz ihrer Kindheit geteilt hatte? Der Mann
an ihrer Seite küßte sie: „Nun sollen de ne flak-
kernden hungrigen Augen sich in meinen ausruhen,
Annemarie." Und die Christnacht wob ihren Zau¬
ber um de Beiden.

Oben im Himmel aber vertrat das Christkind
enerallch den Standpunkt , daß Glück doch mächtiger
sei als Leid und daß Annemarie um de§ Braut-
ganges ir/llen durch den leuchtenden Wald den
Glauben cm die Grausamkeit der Menschen begraben
Werste, um fortan die We hnacht zu lieben.
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